
 

1. Friedrich Heyer war Professor für Konfessionskunde 

an der Universität Heidelberg von 1964 bis zur Emeri-

tierung 1976, lehrte aber auch danach – mit nicht ge-

ringem Erfolg bei Studierenden – bis zum 90. Geburts-

tag 1998. In Forschung, Lehre und Leben, in Koopera-

tion mit der „Zentralstelle für Weltanschauungsfragen“ 

in Stuttgart und dem „Konfessionskundlichen Institut“ 

in Bensheim knüpfte er als Brückenbauer Kontakte 

zwischen Kirchen und Konfessionen. Die Liste der Ver-

öffentlichungen zu den Kirchen der östlichen und der 

westlichen Tradition sowie zu „religiösen Gemein-

schaften“ zeigt die vielfältige Forschungstätigkeit des 

ökumenisch denkenden und lebenden Gelehrte. Zu-

dem begeisterte er durch seine mit Erzählungen ange-

reicherte Lehrveranstaltungen und seine Exkursionen 

nach Israel, Griechenland (Athos), Rumänien und Äthi-

opien viele Studierende für orthodoxe Spiritualität und 

altorientalische Frömmigkeit. 

Durch sein Engagement und sein kirchliche Gren-

zen übergreifendes Ansehen konnte Heyer in den 

„Südosteuropa-Seminaren“ schon vor 1989 Theolo-

gen und Kirchenvertreter aus konfessionell und 
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national angespannten Konflikten mit Dozenten der 

Theologische Fakultät Heidelberg zusammenbringen: 

Griechisch- und Bulgarisch-Orthodoxe, katholische 

Kroaten und orthodoxe Serben, reformierte Ungarn 

und orthodoxe Rumänen usw. Mit dem Balkankrieg 

endete dieser Versöhnungsbeitrag. 

Seine Reisen und damit verbundenen Feldfor-

schungen zur altorientalischen Kirche von Äthiopien 

initiierten 1976 die diakonische Hilfe der „Tabor 

Society zur Unterstützung äthiopischer Kirchenschu-

len“. Diese Aufgabe begleitet die Peterskirche bis 

heute; die Kollekte der wöchentlichen Mittwochmor-

gengottesdienste ist bestimmt für die „Tabor Society“. 

Mit diesem Abendmahlsgottesdienst war Fr. Heyer 

geistlich verbunden; er predigte hier immer wieder. 

Ebenso gestaltete er häufig die Sonntagsgottes-

dienste der Universitätsgemeinde. 

 

2. Freundlich lächelnd, oft begleitet von äthiopischen 

Doktoranden, von rumänisch-orthodoxen Studenten 

oder griechisch-orthodoxen Priestern, begegnete Fr. 

Heyer den Mitmenschen. Charismatisch, wie er war, 

zog er dann oft den Gesprächspartner in seine Ideen 

und Pläne hinein. Gern war er Gastgeber in seiner Woh-

nung Plöck 66 und später Landfriedstraße 12. Er selbst 

kochte dann die obligatorische Tomatensuppe zur Er-

öffnung der Mahlzeit nach einem orthodoxen Gottes-

lob. Das meist konfessionell bunte Zusammensein war 

gewürzt mit Erzählungen und Anekdoten aus Heyers 

Reiseerlebnissen und Begegnungen mit Äbten und Kir-

chenoberen. 

 

3. Prägend für Fr. Heyer als ökumenischem Konfessi-

onskundler waren zunächst seine Wanderungen durch 

südosteuropäische Länder über Saloniki bis zum A-

thos 1932 und in den folgenden Jahren die Begegnun-

gen mit Christen der West- und der Ostkirche. 

Während des II. Weltkrieges – er war Offizier der 

„geheimen Feldpolizei“ in Belgien und Sowjetunion 

(Ukraine), ohne dass dazu Näheres bekannt ist – wurde 

sein Interesse geweckt für russisch-orthodoxe Spiritu-

alität, für die vorchalcedonensische Armenische Kir-

che (1971 wurde er Präsident des Deutsch-Armeni-

schen Vereins) und für die orthodoxe Kirche in der Uk-

raine (2003: Kirchengeschichte in der Ukraine im 20. 

Jahrhundert). Durch seine Reisen nach Äthiopien ent-

stand seine Liebe zu Land und Leuten und zum geleb-

ten Glauben dieser Menschen. 

Aus den Kriegserfahrungen wuchs – als Mitglied 

der Bekennenden Kirche – sein apologetischer Wider-

spruch und innerer Widerstand gegen alle totalisieren-

den Ideologien und Weltanschauungen. 

 

4. Diese Prägungen von Fr. Heyers theologischer und 

geistlicher Existenz spiegeln sich in der ausgewählten 

Pfingstpredigt von 1978 zu 1 Thess 1, 1.4.5; 5, 23.24 wider 

(als Manuskript veröffentlicht in: Heidelberger Universi-

tätspredigten, Heidelberg 1977-1978 [vorhanden in der 

Fakultätsbibliothek der Theol. Fakultät Heidelberg]). 

Damals war der Zeitgeist der Heidelberger 1970er 

Jahre bestimmt oder durchmischt von sozialutopi-

schen Ideen und politischen Zukunftsideologien. Ver-

mengt war er nicht selten mit einer Diffamierung der 

Kirche als bloße Institution eines überalterten Erbes. 

Da, so der Prediger, ist es der Apostel Paulus, der 

mit dem Anfang und Schluss des 1. Briefes an die Ge-

meinde in Saloniki bezeugt: Der Heilige Geist erwählt 

und erhält die Kirche Jesu Christi. Das geistgewirkte 

Evangelium schafft den Glauben. 

Für dieses lebendige „Erbe“ des „Erbstücks“ Kirche 

ist Saloniki seit fast 2000 Jahren Exempel, wie der Kon-

fessionskundler betont: Hier wirkten der heilige 

Demetrius, die Slavenmissionare Kyrill und Method, 

Gregor Palamas, der Lehrer orthodoxer Spiritualität. 

Ein „kostbares Erbe“. Dieses „geerbte Erbe“ des Evan-

geliums Jesu Christi wird – anders als sonstige „Erbstü-

cke“ – vererbt je neu als persönlich vom Heiligen Geist 

„verlebendigtes“ und „verpflichtendes“ Erbe. Andern-

falls würde sich die Kirche als „totes Erbe“ erweisen, 

wie ein Flugblatt des „Komitees Konfessionslos“ von 

1910 proklamierte. Aber das, was als Heil schenkendes 

Erbe zu uns kommt, schafft allein die Zukunft Jesu 

Christi, und zwar gegen verführerische Utopien und 

von Menschen gemachte Hoffnungen. Zukunftsmäch-

tig, über die „tödlichen Endpunkte“ von uns Menschen 

„hinwegsehend“, schafft Gott sein Reich in Christi 

Kreuz und Auferstehen. Paulus wagt dies, mit der Bitte 

an Gott, der Kirche in Saloniki zuzusagen. Und die Zu-

kunft, die Hoffnung, „die uns Gott macht, hält Stich“. 

Zugleich soll unser Weg auf diese Zukunft „ausgefüllt 



 

sein mit unserer Heiligung“. Wohl ist es „Gottes Sache“, 

zugleich aber „traut Gott es uns zu“ entsprechend dem 

Segen des Paulus: „Der Gott des Friedens heilige euch 

durch und durch“. 

Das geschieht, wie Fr. Heyer aus eigenen Erfahrun-

gen erzählt, etwa im Jesus-Gebet der Athosmönche. Er 

weist auf die persönliche Verbundenheit mit dem le-

bendigen Erbe der Kirche, wo in Taufe, Predigt, Abend-

mahl „zukunftsverbürgende Vergangenheit für uns ge-

genwärtig wird“. Er  erzählt andringend von einem 

Schulinternat auf Lesbos, wo bei den Mahlzeiten mit 

dem Zwischenruf des Christusnamens „Christus in die 

Gegenwart hineingeholt“ wird. „Gott macht ganze Sa-

che“. 

Gott ist der Initiator des Heiligungsgeschehens und 

bezieht zugleich die Menschen als Mittler ein. Unver-

gesslich ist dem Prediger, als im Aufkommen der Hit-

ler-Ideologie der Leiter der „Apologetischen Zentrale“ 

in den Stundengottesdiensten den Besuchern voll-

mächtig zusprach den Schluss dieses Briefes an die 

Gemeinde in Saloniki als Segenswort des Paulus: „Der 

Gott des Friedens heilige euch durch und durch und 

euer Geist samt Seele und Leib müsse bewahrt werden 

auf die Zukunft unseres Herrn Jesus Christus“. Orien-

tierung auf Christi Zukunft durch den heiligen Geist 

wurde erfahren. So möge Paulus Segenswort auch hier 

und heute die Gemeinde erreichen. 

 

Friedrich Heyers Pfingstpredigt über Paulus‘ Brief an 

die Gemeinde in Saloniki bindet das Pfingstfest der Kir-

che heute dynamisch in den Horizont der Zukunft des 

Reiches Christi ein. Der ökumenische Ostkirchenkund-

ler erinnert dabei an das lebendige Erbe des Evangeli-

ums als das vom heiligen Geist verlebendigte und ver-

pflichtende Erbe der Kirche. Erzählungen von eigenen 

Erlebnissen und Erfahrungen orthodoxer Spiritualität 

und apologetische Abgrenzungen zum Kleingeist welt-

anschaulicher Enge einerseits und zum Ungeist totali-

tärer Ideologie werden zum persönlichen Zeugnis.   

 

 

 

Predigtbeispiel 
 

Predigt über 1 Thess 1, 1.4.5; 5, 23.24 am 14. 5. 1978 (Pfingsten) in der Pe-

terskirche Heidelberg 

 

A. Die Kirche – ein Erbe und doch zugleich ein Animator 

von Erwartung für die Zukunft: dass dies das Thema 

der Pfingstpredigt sein werde, zeigten die Plakate an. 

Als Exempelfall dafür möge die Kirche der Hafenstadt 

Saloniki dienen. Hören wir Ausschnitte aus dem Brief 

des Paulus an die Kirche der Thessalonicher, dem äl-

testen Brief, den der Apostel an eine von ihm erweckte 

Gemeinde gerichtet hat und der nicht wie viele Briefe 

sonst weggeworfen, sondern als Erbstück weitergege-

ben wurde, 1 Thess 1, 1.4.5; 5, 23.24: 

 

„Paulus, Silvanus und Timotheus an die Gemeinde der 

Thessalonicher ...Wir wissen, liebe Brüder, von Gott ge-

liebt, um Eure Erwählung. Unsere Predigt des Evangeli-

ums kam zu Euch ja auch nicht mit bloßem Gerede, son-

dern in echter Dynamik und im Heiligen Geist und mit 

absoluter Gewißheit. Ihr seid jetzt alle Söhne des Lichts 

und Söhne des Tages. … Er aber, der Gott des Friedens, 

heilige Euch durch und durch und euer Geist ganz samt 

Seele und Leib müsse bewahrt werden unversehrt auf 

die Zukunft unseres Herrn Jesus Christus. Getreu ist, der 

Euch ruft. Er wird´s auch tun“. 

 

Liebe Gemeinde! Nur noch 73 Jahre fehlen, dann er-

reicht die ererbte Kirche von Saloniki ein Alter von zwei 

Jahrtausenden. Am Weinstock Christus reiften an die-

sem Ort viele Reben. Die Kirche dieser griechischen 

Stadt hat eine Kette von Heiligen hervorgebracht. In 

den römischen Bädern, heute noch zu besehen, pre-

digte und litt der christliche Legionssoldat, der heilige 

Demetrius. Es waren Christen dieser Stadt – der hl. Ky-

rill und Method, die im 9. Jahrhundert zur Slavenmis-

sion, zu den Mähren und Bulgaren auszogen, das ge-

eignete Alphabet erfanden und die kirchenslavische 

Bibelübersetzung schufen, eine Basis für die Missionie-

rung ganz Rußlands. Gregor Palamas hat hier im 14. Jh. 

der ostkirchlichen Mystik des Hesychasmus seine Ge-

stalt und theologische Rechtfertigung gegeben. Die 



 

Christen der Stadt Saloniki finden, wenn sie Jahr um 

Jahr das Allerheiligenfest aller Heiligen von Saloniki 

begehen, die Erwählung, von der Paulus gesprochen 

hatte, bestätigt. Man würde in der deutschen Ge-

schichte kein gleiches kostbares Erbe registrieren kön-

nen. 

 

B I.  Worin dies Erbe, das nun schon 2000 Jahre lang 

tradiert wird, besteht, macht Paulus deutlich: Es ist die 

Kirche als Hervorbringung des gepredigten Evangeli-

ums. Aber wie mußte jeweils gepredigt werden, damit 

das Erbe übergebbar war? Paulus betont: „Unsere Pre-

digt des Evangeliums bestand nicht in bloßem Gerede, 

sondern in voller Dynamik, im Heiligen Geist, in abso-

luter Gewißheit“. Damit zeigt sich schon, daß dieses 

Erbstück „Kirche“ anders weiterzugeben war als sonst 

ein Erbstück. Eine geerbte Porzellanfigur ist einmal fix 

und fertig aus dem Brennofen gezogen worden, und 

weil sie so zerbrechlich ist, steht sie möglichst unange-

rührt im Glasschrank. Kirche vererben, die einmal von 

der Predigt des Evangeliums erweckt wurde wie die 

der Thessalonicher, kann aber nur geschehen, wenn 

nicht bloß mit Worten Inhalte weitergegeben werden, 

sondern Pfingsten muß sich ereignen: Die Evidenzkraft 

des Heiligen Geistes muß sich, wenn gepredigt wird, je 

und je erweisen, die Dynamik des Evangeliums sich 

auswirken, absolute Gewißheit vermittelt werden. Und 

das ist so passiert. 

Gewiß, Kirche kommt zustande, indem ein Stück 

Geschichte (die Heilsgeschichte, deren Mitte Christus 

ist) durch weiterlaufende Geschichte an uns vermittelt 

wird. Aber in diesem Vorgang bricht das göttliche 

Pneuma ein – sonst entartet das, was einmal im Geiste 

gepredigtes Evangelium war, zur Ideologie oder es 

wird als belastendes Erbe empfunden. 

So wird dann auch die geerbte Kirche anderswo 

gesehen. Als sich 1910 Freireligiöse, Freidenker und 

Monisten zum „Komitee Konfessionslos“ konstituier-

ten und die erste Kirchenaustrittsbewegung in 

Deutschland mit einer Versammlungslawine gestartet 

wurde, argumentierte man: Entledigt euch dieses to-

ten Erbes! 

Das Komitee vertrat die Überzeugung, mit der uns 

Abendländern überkommenen Kirche läßt sich heute 

nichts mehr anfangen. „Werter Gesinnungsfreund“, 

schrieb das von einem Dr. Heimerich verfaßte Flug-

blatt, das in die Briefkästen geworfen wurde, „Sie sind 

innerlich längst vom Kirchenglauben abgekommen. 

Sie glauben nicht mehr an den persönlichen, überwelt-

lichen, dreieinigen Gott, von dem die Kirche lehrt, dass 

er in sechs Tagen Welt und Menschen geschaffen habe, 

daß er als unser Erlöser von der Jungfrau geboren, zur 

Hölle niedergefahren sei und daß er als Hl. Geist unter 

uns wirkte. Dies alles und noch viel mehr steht im Be-

kenntnis der Kirche, der Sie noch angehören. Dabei be-

folgen Sie schon lange nicht mehr die kirchlichen Vor-

schriften und fühlen sich höchstens noch durch den 

Steuerzettel unliebsam an Ihre Zugehörigkeit erin-

nert…. Betrachten Sie es nicht als Ihre Pflicht der Ehr-

lichkeit, einer solchen Gemeinschaft den Rücken zu 

kehren?“ 

Wie eine Leiche in der Anatomie aus der chemi-

schen Lauge gezogen wird und die einzelnen Gliedma-

ßen abgetrennt werden, so ist hier ein totes Erbe in Ein-

zelbestandteile aufgelöst und das einzelne erscheint, 

glaubenslos rezitiert, völlig sinnlos. Die eigentliche 

Transmission von Kirche aus der Vergangenheit in un-

sere Gegenwart aber geschieht ganz anders, nämlich 

wenn mit dem sinnvermittelnden Wort, das schon 

längst gesprochen, aber noch lange nicht verhallt ist, 

der Heilige Geist spricht. 

Es war Mode geworden, hämisch von der „etablier-

ten Kirche“ zu reden. Wir sollten darunter verstehen: 

vom Heiligen Geist etabliert. Was bloß im kulturmor-

phologischen Prozeß aus der Vergangenheit auf uns 

überkommen und gesellschaftlich etabliert ist, ist als 

solches noch nicht Kirche. Wenn der Geist uns zur Kir-

che etabliert, kleben wir nicht aus tradierten Einzelsät-

zen unser Credo zusammen, sondern blitzartig ist uns 

der ganze Horizont erleuchtet. Wir gewinnen eine 

ganze Weltinterpretation und werden eines ganzen 

Heiles gewiß. Denn das Evangelium, im Geist gepredigt 

und aufgenommen, macht Christus unter uns gegen-

wärtig, wie er den Kranken die Hände auflegt, die Un-

gerechten gerecht macht, von niemandem Beachtete, 

deren es viele gibt, erwählt, die in Finsternis stecken zu 

Söhnen des kommenden Tages macht. Zu sagen, Kir-

che sei verpflichtendes Erbe, ist nicht genug. Sie ist 

Geistausgießung. Wäre sie das nicht, kämen wir nicht 

auf den Punkt, zu sagen: Hier redet Gott mit mir. 



 

II a. Das ist es, was aus vergangener Geschichte als 

Erbe, vom Geist verlebendigt, an Heilschaffendem zu 

uns kommt. Eben diesselbe aber verbürgt uns Zukunft, 

eröffnet uns eine Perspektive auf künftiges Heil. Paulus 

stellt sich dabei nicht hin, als wäre er der starke Mann, 

der Magier, der auch über Zukunft verfügen könnte, als 

könnte er uns so sichern, daß niemand abgleitet. Auch 

kennt er keine Theorie über einen angeblich inevitab-

len Ablauf der Geschichte. Der Apostel überläßt hier 

Gott das Feld, dem Gott des Friedens, der jetzt ruft und 

in dessen Ruf seine Treue zu erkennen ist. Nur bis zur 

Fürbitte wagt sich Paulus heran, bis zum Segensge-

stus: „Euer Geist ganz samt Seele und Leib müsse be-

wahrt werden unsträflich auf die Zukunft unseres 

Herrn Jesus Christus“. 

 

Zukunft unseres Herrn Jesus Christus? Gibt es über-

haupt andere Zukunft als Christus? Die weltimmanen-

ten Zukunftsvisionen, mit denen man eineinhalb Jahr-

hunderte lang das Hoffnungsbild der Christen, die 

künftige Gottesherrschaft, ersetzt hat, verändern sich 

zu Schreckensbildern. Die Utopien, denen man eine 

die Gesellschaft führende Funktion zusprach, entlar-

ven sich als Verführer. Nur eine Christusrealisierung 

bleibt uns als wahre Zukunft angeboten. Die Hoffnun-

gen, die wir uns selbst machten, verdämmern. Die 

Hoffnung, die uns Gott macht, hält Stich. 

Es gibt Signale in unserem jetzigen Leben, die Zu-

kunft zu signalisieren scheinen: hier ein Schmerz in un-

serem Körper, da ein spürbares Altern, dort ein Man-

gelphänomen im ausgeplünderten Planeten, hier eine 

bedrohliche Tendenz zu ethischem Verfall in unserer 

Gesellschaft, dort ein Atompilz am Horizont. Müßte 

dies, was sich hier kundtut, als unser Endpunkt gelten, 

so blieben wir darauf fixiert. Der Heilige Geist muß uns 

das Charisma und damit die Kraft gewinnen lassen, 

über die tödlichen Endpunkte buchstäblich „hinweg-

zusehen“. Nicht, was hier signalisiert wird, wird unsere 

Zukunft sein. Christi Kreuz und Auferstehung besitzt 

demgegenüber eine überlegene Zukunftsmächtigkeit. 

 

b. Sobald wir wissen, wo unsere Zukunft liegt, orientie-

ren wir uns ganz darauf. So kann unsere Wegstrecke 

auf Zukunft hin nur ausgefüllt sein mit unserer Heili-

gung – wenigstens, wenn es konsequent zugehen soll. 

Aber wo setzen wir schon diese Konsequenz in unse-

rem Leben durch? Paulus schiebt es dann auch nicht 

einfach uns zu, daß wir als Heiligungsriesen die nöti-

gen Konsequenzen ziehen sollen. Aber er traut es Gott 

zu, uns zu dieser Konsequenz zu bringen: „Der Gott des 

Friedens heilige euch durch und durch“. 

Wenn es Gottes Sache ist, Heiligung in unser Leben 

hereinzubringen, dann ist es gut, daß wir uns in der 

Nähe des heiligen Gottes aufhalten, vor dem die Dä-

monen scheuen. Die orthodoxen Mönche auf dem A-

thos pflegen dann das Jesusgebet fortlaufend zu spre-

chen: „Jesus, du Sohn Gottes, erbarme Dich über mich 

Sünder!“. Der Seelenführer, der Starez, übt sein Seel-

sorgekind ins immerwährende Sprechen dieses Gebe-

tes ein – hundertmal hintereinander, tausendmal, bis 

es inwendig weiterbetet, selbst während des Schla-

fens, so daß der Versucher keinen Platz findet, auf dem 

er landen könnte. 

Sicher ist es hilfreich sich von Taufstein, Kanzel und 

Altar der Kirche, wo zukunftsverbürgende Vergangen-

heit für uns gegenwärtig wird, nicht zu trennen. Da wird 

man sich seiner Taufe als sakramentaler Vorbezeich-

nung für das Leben eines geheiligten Gotteskindes be-

wußt. Da übt das Wort aus Gottes Munde seine heili-

gende Kraft an uns aus. Da macht Brot und Wein vom 

Altar uns Christus konform. 

In einem Kloster auf der griechischen Insel Lesbos, 

in dem ein Schulinternat untergebracht war, erlebte 

ich, wie der Abt während der Mahlzeiten stets nach we-

nigen Minuten laut den Christusnamen dazwischen-

rief: „Christos“ und noch einmal nach wenigen Minuten 

später: „Christos!“. So wurde mit dem Namen Christus 

in die Gegenwart hineingeholt. Mögen wir den heiligen 

Namen in uns immer wiederholen! 

Noch gibt es in uns den partiellen Atheismus auch 

der Christen, von der Sünde dominierte Bereiche. Gott 

ist aber dabei, durch und durch zu heiligen. Er macht 

ganze Sache. Paulus sagt: „Er wird’s auch tun“. 

 

c. Gewiß, Gott ist es, der Gott des Friedens, der Men-

schen heiligt und unsträflich auf die Zukunft Christi be-

wahrt. Er ist Subjekt des Heiligungsgeschehens, er der 

Initiator. Aber damit ist die Mittelsfunktion von Men-

schen nicht ausgeschaltet. Mir ist unvergeßlich wie in 

der Zeit des Heraufkommens der Hitlerideologie in der 



 

apologetischen Zentrale des Johannesstifts von Ber-

lin-Spandau der damalige Leiter Künneth die Besucher 

zu den Stundengottesdiensten in der Kapelle rief und 

stets die Paulussätze des 1. Thessalonicherbriefes als 

Segenswort sprach und gleichsam auf die Häupter der 

Anwesenden legte: „Der Gott des Friedens heilige euch 

durch und durch. … Getreu ist der euch ruft. Er wird’s 

auch tun“ In der damaligen Verwirrung der Geister half 

das zur Orientierung auf Christi Zukunft, weg von der 

trügerischen Hoffnung aufs tausendjährige Reich. Pau-

lus selbst hatte sich im Fall Saloniki nicht als Person 

ausgeschaltet. Man könnte sich vorstellen, daß der 

Apostel in seinem Absteigequartier auf der Athenreise 

segnend die Hände in die Richtung Saloniki aus-

streckte, während er die Schlußworte seines Briefs in 

die Feder diktierte: „Der Gott des Friedens heilige euch 

durch und durch und euer Geist ganz samt Seele und 

Leib müsse bewahret werden auf die Zukunft unseres 

Herrn Jesus Christus …“. Des Apostels Segen möge 

auch uns heute erreichen. 
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